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Verantwortlichkeit für die Erde, ihre Ozeane, ihre Wälder, ihre
Menschenmassen und ihr Klima? Auf welchem planeten wollen
wir leben?
Zweitens, wie handeln wir, als euellen besonderer Welten, in
bezug auf die anderen wenen, auf die produkte von verschiedenen
Lebens-, Kultur-, Bedeutungs- unil Subjektivitätformen ? Welche
Art von Beziehung stellen wir zu den Seinsweisen her, die nicht die
unsrigen sind (mit denen wir aber trotzdem immer schon über die
Zusammenfaltungen unserer Teilhabe an der Mechanosphäre in
bezug stehen)?
Drittens, welche grundlegende Haltung nehrnen wir zur über_Welt
ein? Halten wir die Möglichkeit des Auftauchens von neuen
Aussagengefügen offen? Fördern oder begrenzen wir die onto-
logísche ProduKivität? Bewahren wir die Falten in ihrem Ereignis_
wesen, oder arbeiten wir daran, sie als Gegensätze, als Schichten
und substanzen zu verhärten? Entscheiden wir uns für die rndivi-
duierungen, die stets fahig sind, neue Falten aufzunehmen, oder
für die rigiden und geschlossenen lndividuierungen?
Die Ethik bezieht sich in diesen drei Hinsichten auf die wert: die
Erde, die anderen werten (der Nächste ist nur ein besonderer Fail
der anderen Welt), und die úber-Welt der Falten, der Aussagenge_
füge und der kosmopolitischen prozesse: Drei Figuren der lrnma_
nenz-Transzendenz-Schleife, die nicht aufhört, dàs Sein und sei_
ne unendliche Mann(¡faltigkeit zu zerstören, umzuwandeln und zu
erzeugen.

Félix Guattari
Über Maschinenl

Das Thema der lr¡laschine beschåtft(grt micfr seit geraurner Zeít, und

vielleicht ist sie für mich eher ein atfektives als ein konzeptuelles

Objekt. Wie viele von lhnen bin ich von der Maschine immer

ançpzogen und fasziniert gewesen. lch erinnere mhh, als Student

an der Sorbonne ein Referat uber Grenzen der Arbeitsteilungvon

Friedmann2 gehalten zu haben, und an den erschrockenen Blick

des Professors, als ich über Friedmann schirnpfte" Damals war ich

sehr deutlich gegen alb mectranistischen Sichtuæisen der lvtaschine

eingestellt. Vielleicht mit einem Hang zum Szientismus dachte ich,

daß man eine Art Rettung von der Maschine erwarten dürfte.

Spåter habe ich versucht, dieses maschinische Objekt

weiterzuentwickeln. lch muß gestehen, daß das etwas ist, was ich

nicht ganz beherrsche. Es ist eine Art Kern, auf den ich immer

wieder in Zyklen zurückgeführt werde. Der letzte ist ausgelÖst
r¡r,orden durch das BucA Les tælùþlogkß & I'inteilireræ von Piene

Lévy3, bei dem ich überrascht war, auÏ eine Wiederbelebung

dieser Thematik innerhalb eines Registers zu tretfen, das das

seinþe ist: das der lnformationstechnologien. Anders gesagt Viel

eher, als das Recht auf ein Denken, das vorgibt, eine wissen-

schaftliche, axiomatische Deskription zu liefern, beanspruche ich

1 D¡eser Ten ist eine Transkripiton der Tonbandaufnahme e¡ner Vorlesung, die

Guattar¡ im November 1990 in Valence gehalten hat. AnlaB war e¡no Tagung zum

Thema ,,Cinéma und littérature: Les temps de machines", die vom Kulturellen

Forschungs- und Handlungszentrum Valencê organigiert worden $/ar.
2 Georges Friedmâîn, Grcnzen ctet Añeiffie¡,ung. Lbers. v. Burkârt L¡Jtz. Frankfurtl

M. 1sse. IA.d.ü.1
3 Pierre úévy, Les Technd'q{,ieê de l'¡ntetligence: L'avenir de la pensée à l'ère
i nformati q ue. Paris 1 99O.
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das Recht auf eine Form des Denkens, das enflang affektiver
Achsen, also über AffeKe vorgeht. lch wiederhole, daß es sich hier
um eine rollkomrnen offene Thematik handelt, und lcir hätte gerne,
daß sie es auch für die Diskussion bleibt, um sehen zu t<onnen,
welches Echo diese Art von Fìeflexion hervorrufen kann.
Dezeit findet man sich an einer unumgángl¡chen Kreuzurg wieder,
an der die Maschine zum Anathema geworden ist, entsprechend
der Vorsteilung, daß die Technorogien uns in eine situation der
unrnenschfichkeit und des Bruches m* jedem ethischen projekt
führen. Tatsiichrich verstärkt die zeitgenossiscrre Geschichte diese
maschinische Katastrophenperspektive durch die ökologischen
und andere Schåden. Wir könnten daher versucht sein, einen
Weg einzuschlagen, der uns hinter das maschinische Zeitalter
zuruckführt, um wieder bei irgendeiner primitiven Tenitoriaritâ' r¡on
vorne anzufangen.
Pierre Lévy prågt die, wie ich meine, geglückte Formel: ,,zuversuchen, den ontologischen eisernen Vorhang zwischen dem
sein und den Dingen niederzureißen". Mir scheint, daß ein Mitter,
diesen eisernen Vorhang einzureißen _ eln Bemúhen, dem dieganze Philosophie bis Heldegger gift -, vielleichtþne maschinische
Schnittstelle oder jene als Schnittstette autgetaßte Maschine ist,
die Pierre Lévy einen ,,H¡pertext" nennt. um aus der Faszination
durch die Technik und aus der demütigenden Form, die sie
manchmal annirnmt, herauszukommen, mússen wir die Maschine
tatãchlich wieder neu auffassen, anders konzeptualisieren und
vom Sein der Maschine als etwas ausgehen, das auf der Kreuzung
steht zwischen dem Sein in seiner TrâgheÍt, seinem Charakter des
fi:hl.t und dem Subjekt, der subjeKiven tndividuierung oder der
kollektiven Subjektivität. Dieses Thema ist gegenwârt¡g in der
Geschichte der Literatur und des Kinos sowie-in*Oen M¡hen, die

von der Maschine handeln, die von einer Seele bewohnt ist und
eine teulliche Macht besitzt. Es ist nicht eben die Ruckkehr zu
einer animistischen Konzeption der Maschine, die ich vorschlage.
lmnerhin is{ aber in Betractt zu ziehen, daß in der Maschine, in der
maschinischen Schnittstelle etwas existiert, das zwar nicht der
menschlichen oder animalischen Seele, anima, gleichkommt, das
aber so etwas wie eine Proto-SubieKivitåt ist. Das heißt, daß es in
der Maschine eine Konsistenzfunktion gibt, eine Funktion des
Verhältnisses zu sích und zu einer Alterität. Gemäß dieser beiden
Achsen werde ich versuchen, weiter vorzugehen.
Gehen wir rom einfachsten aus, von dem was ungefähr anerkannt
ist: der ldee, daß das technische Objekt nicht aut seine h/aterialität

begrenzt werden kann. Es gibt in der techne ontogenetische
Elemente, Phn-, KonstruKions-Etemente, Elernente von sozialen
Verhältnissen, die diese Technologien unterstützen, ein
Erkenntniskapital, ein Kapital ökonomischer Verhåltnisse und
schließlich eine ganze Reihe von Schnittstellen, in die sich das
technische Objekt einfügt. Ausgehend von dieser Konzeption
kann man eine Brücke schlagen von einer technologischen
Maschine modernen Typs zu den Werkzeugen oder den einzelnen
Teilen der Maschine, und diese ebenso als Ëlemente auffassen,
die sich miteinander konnektieren. Seit Leibniz verfrictt man über
das Konzept einer Maschine, die - wie man heute sagen wtirde -

fraktal nút anderen Maschinen veóunden ist, die sehst und bis ins

Unendliche hinein aus maschinischen Elementen
zusammengesetzt sind. Die Umwelt diesseits und jenseits der
Maschine ist Teil der maschinischen Gefúge. Der Eintritl in das
Maschinen-Zeitafter wird durch eine gewisse Gláttung, durch die
Uniformisierung eines Materials vorbereitet, wie z.B. des Stahls,
der verarbeitet, deterrítorialisiert und uniformisiert wird, um sich
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den nnschinischen Forrnen anzupassen. Das Wesen der Maschine
¡st an d¡e Verfahren gebunden, die ihre Etemente, ihr Funktionieren,
ihre Arteritåtsverhärtnisse deterritoriarisþren. Man hat von einemOntogenie-Verhãltnis der technischen Maschine zu sprechen, dassie dazu bringt, sich dem Außen zu öffnen.

I:n"n.diesem ontogenetischen Etement gibf es eine andereDinension, die phyrogenetisch íst. Die technoiogischen frlaschinensind in einem phylum enthalten, in dem ìhnen Maschinenvorausgehen und andere ihnen nachfolgen. Sie treten inGenerationen auf - wie die Automobit_Ceneiaiionen _, wobe¡jededie Virtualitåt für andere zukünftige Maschínen eröffnet. Sieentu^erfen durch dieses oder jenes ¡nrer Elenente eine Verbindung
mit allen maschinischen Filiationen Oer Zutcunft.
Die beíden auf das technische Objekt 

"ng";ånOt"n 
Kategor¡en

der Ontogenese und der ptrylognese ernuËn uns, eire Bnlcke zuschlagen zu anderen maschinischen Systemen, die ihrerseitsnicht technologisch sind. ln der Gesch¡cfrte Oer philosophie hältman das problem der fvhschine alþenrein für einen zueitrangigen
Bestandteil einer allgemeineren 

-Frage, 
j"nãi 0", techne, derTechniken. tch möchte hier eine UÃX"irir"g der Sichtweiserorschlagen, in der das problem der Technik zui Teilmenge einerviel umfassenderen maschinischen problematik wird. Diese

"túaschire" ist auf das Außen und auf ihre mascnin¡sche umwertgeÖffnet uncl unlerhält alle Arten von Bezlehungen zu sozialenKomponenten und individueilen Subjerrìuitaìen. Es geht alsodarum, das Konzept der technotog¡scÁen rr,rÃcnine zu dem dermaschinischen Gefiige zu erweitern, eine Kategorie, die allesumfaßt, was sich als Maschine auf Oen verschiedenen
ontologischen Registern und rrågern entwickert. statt einerOppos¡ti,on zwischen dem Sern unoãer urr.¡,inà, dem Seln und

dem Subjekt, impliziert diese neue Konzeption der Maschine, daß

das Sein sich qualitativ d¡fferenziert und in eine ontotogische

Pluralität mtlndet, die selbst die Verlängerung der Sch@fungskraft

maschinischer Vektoren ist. Statt ein ,sernats gemeinsamen Zug

zu haben, der dem Ensemble des (sozialen, menschlichen,

kosmischen) maschinischen Seienden innewohnen würde, hätten

wir also eine Maschine, die Referenzuniversen, ontologisch

heterogene Universen entwickelt, die durch geschichtliche

Wendungen, einen Faktor der Unumkehrbarkeit und SingularitåÎ

gekennzeichnet sind. lch werde davon keine erschöpfende

Bescheibung geben, das wÜrde zu lang.

Neben der Proto-Maschine des Werkzeugs und den

technologischen Maschinen gibt es das Konzept der sozialen

Maschine. Die Stadt ist zum Beipieleine Mega-Maschine' Sie

funktlonert wie eine Maschine. Theoretiker der Linguistik wie

Chomsky haben das Konzept der abstrakten Maschine eingelührt'

die dle linguistischen oder syntagmatischen Maschinen umfaßt'

Viele Biologen von heute sprechen von der Maschine im Hinblick

arf die lebende Zelle, das Organ, díe lndividuierung und sogar den

sozialen Körper. Auch dort drÈingt sich das Konzept der Maschine

imÍìer weiter auf . Mathernatische Maschinen, Turing-Maschinen "'
Auch im Bereich der ldealitäten - ein anderes Referenzuniversum

- wohnt man einer Erweiterung des Konzepts der Maschine bei'

,,Musiknnschine": Vlele zeitgenossische Musiker entwickeln diesen

Begrifl. Logische Maschine. ,,Kosmische Maschine", denn

bestimmte Theoretiker sagen, daß das Ökosystem der Erde das

Àquivalent eínes Lebewesens bzw' einer Maschine ist, in dem

r¡veiten Sinne, den ich ihr hier einräume. Um aú eine Vergangenheit

von jetzt zwanzig Jahren zuruckzukommen, können wir an die

Wunschmascl¡inen erinnern, die die Theorie der psycho-
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analytischen Partiarobjekte - des obþKs,,a" ars wunschmaschine
- w¡ederaufnehmen, aber in der Form von Elernenten, die nicht auf
Objekte, die an den menschlichen Körper angrenzen, reduzierbar
sind. lm Gegenteil, es geht dabei um Objekte des Begehrens,
Maschinen des Begehrens, um Subjekt-ObjeKe des Begehrens
und Vektoren partialer Subjektivierung, die sich weit jenseits des
Körpers und der familiären Verhältnisse auf die sozialen und
kosmischen Ensembles sowie auf Referenzuniversen aller Art hin
offnen.
lm Feld der Biorogie ist dieses Konzept der Maschine kürzrich von
Theoretikern wie Humberto Maturana und Francisco varera
entwickelt worden. Die Maschine wird dort über die Gesamtheit
der lnterrelat¡onen ihrer Komponenten definiert, unabhängig von
den Komponenten selbst. Sie bringen da eine Definition e¡n, O¡e
der einer abstraKen Maschine nahe ist, und die die Maschine ars
autopoietisch beschreibt, als Maschine, die sich selbst produz¡ert
und die ihre Komponenten permanent reproduziert und die so
gesehen ein System ohne input und ohne output ist. Varela
entwickelt diese Theorie recht weit. rn seiner Konzeption setzt er
die Autopoiesis, die er im wesenilichen auf lebende bíologische
Wesen bezieht, der Allopoiesis entgegen, in der die Maschine ihre
Komponenten außerharb ihrer serbst findet. Tatsächrich faßt er in
seinem Konzept der Allopoiesis die sozialen Systeme, die
technischen Maschinen und schließlich alle maschinischen
Systeme, die nicht lebende Systeme sind, zusammen. Dieses
Konzept der Autopoiesis erscheint mir sehr interessant und
vielversprechend. Dennoch denke ich, daß man über die
Perspektive von varera hinausgehen und eine Verbindung zwischen
den allo- und den autopoietischen Maschinen herstellen müßte.
Die allopoietischen Maschinen grenzen immer an autopo¡etische

Maschinen an, und folglich muß man die Gefüge berücksichtigen'

die sie dazu bringen, zusammen zu leben-

Eine andere P'rerre Lévy entlielene ldee ist, daß die nnscflinischen

Systerne Schnittstellen sind, die sich - in dem, was er Hypertext

nennt - miteinander verbinden und die nach und nach die

Gesamtheit der,,Mechanosphäre" abdecken. Schließlich wurde

ich gerne die Perspektiven lon Varela und Lévy zusamnenführen,

um den autopoietischen Charakter der Maschine und zugleich all

ihre allopoietischen Entwicklungen von Schniftstellen zu betrachten,

die sie mit einer Art Außenpolitik, mit Alteritåtsbezf€en' versorgen.

Pierre Lévy hat sich in seinem ersten Buch La machine unive¡{ oft

auf Varela bezogen;paradoxerweise ist im zweiten Buch davon

nicht mehr die Rede. lch denke, daß er sich das für ein drittes Werk

vorbehält.
Die Maschine hat etwas mehr als die Struktur. Sie bt "rnehf'ab 

d¡e

Struktur, weil sie sich nicht auf ein Spiel von lnteraktionen

beschränkt, die sich in der Zeit und im Raum zwischen ihren

Komponenten entwickeln, sondern r¡veil sie eirren Konsistenzkern,

einen lnsistenzkern, einen Kern ontologischer Affirmation besitzt'

der der Entfaltung in den energetisch-zeitlich-räumlichen
Koordinaten vorhergehl. Dieser maschinische Kern, den man in

bestimmten Hinsichten ab proto-subþktiv, als proto-biologbch zu

qualilizieren hat, verfügt über Merkmale, d¡e Varela nicht

berucksichtigt hat. Das sind einerseits Elemente der Onto- oder

der Phylogenese;das sind aber auch ElerTìente der Endlichkeit'

Die Machine ist Trägerin einer Endtichkeit, sie kennt so etwas wie

Geburt und Tod - daher die Faszinatlon, die sie als explodierte'

zerstorte, in lmplosion befindtiche Maschine ausüben kann, die

todbringend für das Außen, aber auch für sich selbst ist'

4 Piene Lévy, La Msdline univers: Ctéatiott, ægî¡itbn et cultuß infomatìque Peits

1987.
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Dieser autopoietische lr¡sistenzherd, dieser Herd einer Entwicklung
heterogenetischer Arterität, der Arteritätsgregister entw¡ckert, ist
schwer zu beschreiben oder zu definieren. Es ist nichts
Existierendes, das sich in energetisch-råumlich_zeiflichen
Koordinaten entfaltet. \M¡e kann man ein solches Objekt angehen,
wenn nicht auf dem Umweg über den Mythos, die Ezählung, d.h.
durch nicht-wissenschaftliche Mittel? lch denke, daß dieser
maschinische Kern immer auf bestimmte Weise an Systeme der
Meta-Modellierung gebunden ist, die eine Entwickrung der Theorie
herausfordern. rch gebe nur eínen Hinweis, den lch nicht weiter
ausführen werde, denn das wird später in einem Buch mit Gilles
Deleuze wieder aufgenommen. Dieser autopoietische und
zwischen-schichtige Aff irmationskern, dieser Kern der Öffnung
auf das Außen imptiziert eine Konzeption der Komptexitát, die in
ganz und gar,,außer-ordentfichen" Koordinaten zu betrachten ist.
Die Komplexität des maschinischen Objekts verwirklicht und
verkörpert sich in den verschiedenen maschinischen Syatemen,
die ich schon eruähnt habe. Zur selben Zeit ist sie immer mit dem
Chaos konfrontiert, das sie auflösen wÍrd, da es die Elemente in
einer Zersetzung anderer Art wieder neu verteill. Es ist, als ob
dieses autopoietische sein, diese nnschiniscrre proto-subþktivttãt
sirrh zugleich auf einer Ebene der Komprexität und auf einer Ebene
des Chaos befinden wtirde. lch denke, man muß das Chaos nicht
nur als etwas ansehen, das chaotisch ist. lnnerhalb seiner
Zusarnmensetzungen von Elementen und Entitäten kann das
Chaos Formeln einer e)ítremen Komplexität entwlckeln. Nehrnen
wir e¡n zufallsþedingtes System wie das Roulettespiel. Wenn Sie
schwarz und rot jeweils nacheinander spielen, haben Sie den
Eindruck eines chaotischen Systems, das ohne jede kognilive
Dimension zufallsbedingte Zusammensetzungen bildet. Wenn

Sie aber ilber hnge Pedoden spielen, selpn Sie Reilpn auftarchen,

deren statistische Berechnung lhnen erlaubt, die komplexen

Zusammensetzungen zu rnerorten. Dieses zufallsbedingte S)'stem

weist also eine gewisse mathematische Beschreibbarkeit auf'

Dâsselbe gilt fúr das Cha6. Das Chaos ist Tr¿Uer \rcn Dimensk¡nen

größter HyperkompþxÍtåt. Man kennt den Mythos, der besagt' daB

man, indem man zufåtlig Buchstaben zieht, die Formel des

poetischen Werkes von Mallarmé linden kann. Man wird lange

warten mrlssen. Trotzdem befindet sich das Werk Mallarmés der

lriôglichkeit nach in diesem chaotischen Universum der multiplen

Kombinat¡onen von Buc-hstaben.

\Âfe kann nnn cliæe beiden Dinrersionen der Konplerdtät urd des

Chaos zusamrnenbringen? Einfach indem man davon ausgeht,

daß clie das Chaos belvohren@n Entitåten durch eine ur¡endlictp

Geschwindigkeit belebt sind. Sie kÖnnen sich also zu

differenzieñesten Komplexionen zusamnÊnsetzen, mit derselben

Geschwindigkeit kÖnnen sie sich aber dekomplexifizieren' Diese

ldee einer absoluten Geschwindigkeit mündet in eine Konzeption

des Chaos, das Träger von Komplexität sêin kann' ln diese

chaotischen Herde wird sich die Proto-subjektivität einfügen, die

sich an eine chaotische Dissoziation, an ihren eþenen Tod und

zugleich an unendliche komplexe Zusammensetzungen anlagern

kann. Das ist das, was ich ein ,,chaot'sches Graspingf' nenne:

Plotztich sich ansamrnelnde Komplexität, die r¡on verschiedensten

Potentialitäten bewohnt ¡st. Und ich wÛrde ,,Hyper'Kompþxität"
jene Kom@xitåt nennen, die eher aløeptiert als wirklich behetrscftt

ist und die sich in einem lnsistenzverhältnis, in einem

\Mederholungsverhältnis bef indet.

ln der strukturalistischen Theorie des Signifikanten konnen
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sarnflbhe Konrponenten elres s¡ætems in Begriffen einerökononrie
æs Sign¡fil€nten behandelt vterden. Man f¡nOet imrner ein S¡lstem
der lnformationsquantitát oder ein binäres System, Oaé Oen
\rerschiedenen heterogenen S¡ætemen innewohnt. ln dem f\,lodell,
das ich vorschlage, gibt es keine übersetzung zwischen den
verschiedenen Ebenen der Kornplexitãt. Sie sind Tråger ihres
ontologischen Substrates.
Nehmen wir ars Beispier die Definition des phantasmas in der
freudschen Triebtheorie. s¡e urnfaßt ein diskursives Erernent, das
das repräsentative, phantasmatisctre, narrative Erement ist, und
ein nichtdiskursiræs Elernent, den Affekt. tm üorigen ist es schwierig
zu begreifen, wie Freud sich mit diesem Widersprucfr innerhalb
seiner Definition des Trbbes abgefunden hat. lhrerseits haben die
Strukturalisten die Dirnension des Affekts praktisch ausgelagert,
um sich nur noch an d¡e rJ¡skursiven Elemente zu halten. ner irieb
wird dort also in Begriffen der Okonomie des Signifíkanten
thematisiert.
ln der Konzeption der Maschine, arf dþ bh mich hier berufe, wird
die Diskursivttät nicht von diesem nichtdiskursiven Herd gekennt,
der derjenige ihrer autopoietischen Affírmation ist. Dieses
Aufbrechen der Kategorie des Signifikanten låßt sich deuflich in
oer okonomie des Bildes, des lmaginären oder der biologisches
Ketten erkennen - Bereichen, denen das Sþnífikante frernd bleibt.
Daher entwickert sich die Ökonomie des signifikanten bei Lacan
immer in einer Dimension der Linearitãt, inã¡ner Dimension des
Raumes. Sie ker¡nen die Formel, 

"ein Sþnifikant repräsentiert das
Subjekt für einen anderen Signififanten;. Das SubjeK ist also ,,ineinem Verhältnis.gefaßt. Ein gegebener signifikanter Locus, 51,
existiert in einem bestimmten Verhältnis zu elnem anderengegebenen signifikanten Locus, 52, und das Subjekt flottiert in

einer Art von Klaffung zwischen diesen beiden Signifikânten 51-

32. Diese Linearität wird die Gesamtheit der Konzeptionen der

SubjeKivität bestimmen. Dieser räumliche Charakter findet sich

überall im Werke Lacans wieder, im Spiegebtadium, aber auch in

den Konzeptionen des lch, die er später entwickeln wird' lch gehe

davon aus, daß man, índem man sich auf diese Koordinate

beschränkt, genau jenes Element des maschinischen Kerns' der

Autopoiesisunddersubjekt¡VenAuto.Affirmationr¿erliert'obsích
dieses Element nun auf der Ebene des ganzen lndividuurns oder

der partiellen subjektivität oder auch der der sozialen subjektivität

sítuiert, es vollzþht sbh eben über den AffeK, tiber eiren pthbchan

Bezug. Was bringt uns in phånomenologischer Perspektive dazu

zu sàgen, daß es da etwas Lebendiges gibt? Es ist ein

Affektverhältnis. Es ist weder eine Beschreibung, noch eine

propositionale Analyse, die aus einer Reihe von Hypothesen und

Deduktionen hervorgegangen ist, im Sinne von: Folglich ist es ein

Lebenwesen, folglich ist es eine lvlaschine- Es gibt ein unmittelbar

pathisches, nicht-diskursives Begreifen des Verhältnisses der

ontologischen Auto-Komposition der Maschine.

Die natûrlichen Kodierungen entwickeln sich in rãumlichen

Kategorien, die von denen des signifikanten Registers

unterschieden sind. ln der Kristallographie kennen sie beispiels-

r,ræise n räumliche Dimensionen. Es gibt keine Vercelbständigung

eines Kodierungsoperators. Die biologischen Kodierungen

entwickeln sich in komplexen Raumsystemen. Das System der

Doppelhelix der DNA machÌ das ausgehend von vier chemischen

Standardbasen und folglich in drei Dimensionen' ln den

präsignikfikanten oder symbolischen Semiologien laufen die

Ausdruckslinien paralfel. Ausdruckslinien hat man zum Beispiel im

Kino: die Tonlinie, die visuelle Linie, Farbe.-. Es ist nicht die Rede
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von Syntax oder von e¡nem Schlüssel, der das Verhältnis zwischen
diesen verschiedenen Linien homogenisieren wúrde. Es existiert
nur ein gewbser parailerismus. Dasserbe gilt für a[e pråsignifikanten
oder symbolischen semiorogien. rn den Rituaren der archaischen
Gesellschaften begegnet man zum EÞíspiel Ausdrucksformen, die
entweder durch die Sprache oder durch eine Form von Mythos
oder Ritualgegeben sind, oder durch Dispositionen im Raum wíe
die Geomantik oder der Tanz, oder durch Einschreibungen auf
dem Körper..- Diese semiorogischen Linien sind nicht ohne
Beziehung untereinander, da sie eine maschinische Einheit
besitzen, nämlich die der sozialen Maschine des Rituals; aber sie
sind niclrt voilkomrnen miteinander verbunden, sie scheinen parailer
gesetzt.

Mit den sþnifikanten Semiotogien setzt sich chgegen eirìe Linearit¿lt
durch, die das Ensemble der Ausdruckslin¡eñ kontrolliert. Dieses
Linearitåtsverhärtnis wird seine Krönung in der rnlormatik finden.
Ein und dieselbe signifikante Linie wird genauso gut von einem
verbalen Text Rechenschaft ablegen konnen wie von einem Bild
oder von räumlichen Verhältnissen... Es gibt ,,Binarisierung,,,
Konversion der Gesamtheit der Diskursiviiätssysteme in einebinäre Form. Die unterschiedlichen ontologischen und
autopoietischen maschinischen Referenzuniversen werden indieser signifikanten Semiologie hingegen vollkommen
vernachlässigt.
Ohne Zweifelgibt es beiden semiotischen Ketten auch eine über_
Linearität a-signifikanter Eremente, werche die Ketten, die
Signifikation produzieren, nicht mehr mit Ketten a_signifikanter
Zeichen verbinden. Zum Beispiel gibt es eine reine Zusammen_
setzung a-signifikanter Maschinen in den Bereichen von Wissen_
schaft oder Musik. ln den Verhältnissen, die die Ausdrucks_

komponenten regeln, erscheint somit ein anderer Ïyp von

Ökonomie, den man,,Über-Linearit¿lt" nennen kÖnnte'

Anhand dieser eben angerissenen Beispiele erkennt man, daß

der Bezr6 auf den Raum, den die sernbtischen und sernbloglscten

Kodierungs- oder Aufzeichnungssysteme besitzen, keinæfalls

homogen ist. Heutzutage kann man die lllusion haben, daß die

lnformatik diese unterschiedlichen Kodierungs- und

Ausdruckskomponenten berÚcksichtigen kann und ihre

verallgemeinerte Übersetzbarkeit ermoglicht. Dem ist âber

uberhaupt nicht so. Diese unterschíedlichen Kodierungssysteme

beinhalten imner Affirmationsherde und autopoþtlsche Pos¡tionen

des Ausdruckssystems. Letzteres ist also gegenüber dem nicht-

diskursiven Herd des ontologischen Kerns imner zweitrangig'

Jetzt mäßte man auf d¡e ontotogische HeterogÊnltät eirEehen, die

jene Referenzun¡versen repräsentieren, die in unterschiedlichen

Diskursivitätssystemen verkörpert und ihnen in gewisser Weise

verpflichtet sind. Wie findet man Zugar€ dazu? Wir stehen einem

Paradox gegenrlber. Wrfir¡den uns selbst in diskursiven Syslemen

wieder, ín Verhältnissen von Baum und Zeit und von

Energieaustausch, und im selben Momenl haben wir es m¡t

existentiellen Affirmationsherden zu tun, die selber nichtdiskursiv

sind. Das Paradox witl, daß wir vermiüels diskursiven Materials

zwar nicht eine Repråsentation, aber eine existentielle

Vergegenwärtigung dieser Herde geben können sollen'

lm Bereich der Poesþ sind es dø Rhythmus und die Eþnente von

Hegelmåßþkeit, die - ebensosoehr auf der Ebene des At¡sdruck

wie auf der des lnhalts - eh bestimmtes poetisches universum

entwickeln welden. Das ist der Schlüssel zur Existenz einer

ontologischen Überkreuzung zwischen Dichtung und Musik' lm

psychoanalytischen Bereich sind es Obiekte, repetitive, also
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diskursive Slrsteme, die die existentiellen Träger der subjektiven
Affirmationsherde sind. ln der Zwangsneuræe begegnet man zum
Beiçiel einer unendllchen Wiederholung des Hålndewaschens,
die auf keinerlei Sþnifikation vom Typus ,,Was bedeutet es, sich
die H¿inde zu waschen? Urd die BaKerien?.zun¡ckverweist Alles
lst kopråsent. Das lndivirJuum setzt sich hier wieder neu zusarn¡Tþn,
indem es das Ritual ausführt. Es reaffirmiert sich in einer
Kornponente partieller Subþktivtt¿it: im Gefühl des Händewaschens
aufgehen. Vielleicht ist die Zwangsrìeurose nicht das einfachste
Beispiel. Bestimmte Verhaftensweisen haben dieselbe Funktion.
Die ïasache, an den Nägeln zu kauen, in seinem lnneren lelse vor
sich hinzusummen, wenn man Angst hat, oder einen Satz zu
wiederhoþn (als ob man einen Zeugen hätte) - alt das steilt ein
Mittel dar, dþser nbhtdiskursiven Verhättisse,habhaft,, zu werden.
Das ist eine Funktion, die ich existentiell nenne.
Sie taucht in den semiotischen S¡rstemen auf, und die Linguisten
haben diese Funktion zu einem Teil beschrieben. lch denke an
Theoretiker wie Austin, Ducrot, Benveniste, die den Schwerpunkt
auf die ,,shifter" gelegt haben, jene Sprach-Elemente, die nicht
dazu da sind, um eine Signifikation zu liefern, sondern um im
Ausgesagten den AMruclrdes Aussagensubþkts zu markieren.
Auch Lacan hat sich auf diese performative Funktion bezogen.
Seine Theorie des ,,vollen Sprechens,,und des symbolischen
Bezugs hat er in gewisser Weise auf diesen Typ von Operator
aufgebaut. lch empfehle zu diesem punkt ein Buch von
R.Jakobsons, unumstrittener Lehrer von Lacan, der diesen AspeK
der Dinge sehr gut angeht.
Man befÍndet sich vor einem unhaltbaren paradox, das man
aushalten muß. Alle Welt ist im übrigen in d¡eser Situation. Alle
5 Fbnan Jakob€on , EsÍËlfs de !Ìngatsfrque générale: Les fondations du Isrgage. patis
1963.
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Gesellschatten müssen diese Wette halten' insbesondere die

animistischen oder wssenschaftlichen Gesellschaften' Ausgphend

von Diskursivitätselementen müssen wir Referenzuniversen'

quatitative Strukturen, ontotogische Texturen setzen' Wir haben

àlso unxorperliche lJniversen zu produzieren und zu entwickeln'

ãiá, oo*onr datiert oder durch den Eigennamen des Erfinders

get ennzeicnnet, Universalien sind' Sie erinnern vielleicht an die

[tatoniscfren ldeen, und trotzdem sind sie in die Geschichte

ãirg"t.ttt¡"¡"n. Es sind Einschnitte, Mutationen' die durch einen

lne'versibilitrits- und Singularitäùsfaktor gekénnzêichnet sind'

P. LéW arbeitet großã Unterschiede heraus zwischen den

fvt"r"tin"n, die aus dem MÜndlichen oder dem Schriftlichen

nouotg"h"n, und den informatischen Maschinen' lm Universum

der Te)û\rerarbeitungFrnaschine - dþ dâs Verhältnis zum Ausdrrck

vollkommen \reränært - we¡st er die Schnittstellen ad' die dieses

neue Referenzuniv€rsum zusammensetzen und singularisÞren:

die Schrift, das Alphabet, der Druck, die lnformatik' der Bildschirm'

ã*, Uar"ørucker, die Linotype, die Datenbanken' die Bilddaten-

banken, die Telekommun¡kátionen"' Das ist eine neue Maschine'

Heutzutage sind die Kinder, die die Sprache vermittels der

Textverarbeitungsmaschine erlernen' nicht mehr im selben Typ

von Referenzuniversum - weder vom kognitiven Gesichtspunkt

"u" 
fOu es ja eine andere Organisation des Gedächtnisses gibt'

ø", 
"r,*' 

der Gedãchtnsse...), rroch in der ordnung der aflektiven

óimensionen, der sozialen oder ethischen Verhättnisse'

Was bringt nun diese Art von Maschinen'Delírium? Nehmen wir

einlnstitütionelles Ob¡ekt, zum Eleispiel eine Einrichtung' die

psychotische Patienten aufnimmt' Man kann die inter-subieKiven

Verhältnisse vollt<ommen verdinglichen' indem man sagt: Der

pty.ftoUt"ft" Patient kommf, um Hilfe zu suchen bei lndividuen'
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die ein W'lssen haben und die Medikamente, lnterpretationen und
Verhaltenshinweise verordnen werden, um die Psychose zu
behandeln. Das ist eine Konzeption von Subjektivität, bei der jeder
in seiner Monade eíngeschlossen ist und durch die man dann dazu
gezwungen wird, "Kommunikations"-Mittel zu entwickeln. Es ist
das Universum der ,,kommunikationellen Referenz". Diese
Perspektive muß umgekehrt werden. Niemals sollte von jeweils
gegeneinander abgeschlossenen Entitäten ausgegangen werden,
denn das impliziert die lntervention von ,,Kommunikations"-Modi,
von ,,Übertragung". Die ÚOertragung muß vielnrehr primair sein, sie
muß bereits da sein. Es wird eine Subjektivierungsrnaschine
geben (oder nicht geben), je nachdem ob es eine (oder keine)
Überschreitung unterschiedlicher ontologischer und subjektiver
lnsistenzschwellen gibt. ln diesem autopoietischen Verhältnis
existiert dann eine unmittelbare und pathische Erkenntnis der
Situation. ,,Es passiert etwas". Wenn eine VerliebtheÍts- oder eine
Angstmaschine krsgeht, so ist das nicht der Wirkung diskursiver,
kognitiver oder deduktiver Sätze geschutdet. Es ist auf Anhieb
gegeben. Und diese Maschine wird fortlaufend unterschiedliche
Ausdrucksmittel entwickeln.
Die Klinik von La Borde ist eine Einrichtung, die (im prinzip) als
eine Subþktivierungsmaschine gedacht ist, die setbst aus n
Subjektivierungsteilmengen zusammengesetzt ist. Von seinem
Eintritt an müssen diese Subjektivierungsbezüge zwischen dem
Kranken und demþnigen, der ihn aufnimmt, funktíonieren. Andere
Arten von Bezügen werden sich sodann zu pat¡enten, zu
Assistenten, aber auch zu Tieren oder [,laschir€n aúbaræn. Jede
dieser Mengen ¡st geeignet, ein Behandlunsgvektor zu se¡n bzw.
solche zu produzíeren: Vektoren der existent¡ellen Konsistenz-
gewinnurq für Psychotiker, die gerade in einer phase ontologischer
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Dekompensierung sind. Muß man sich nun damit begnügen'

passiv zu konstatieren: ,,Sehr schön' man ist dem Kranken

õegenuær nicht alleine, es giOt andere Wechselbeziehungen"?

óõr rrat n¡an, im Gqenteil, Jn Oen Linien rnaschinischer Virtualitàt

zu arbe¡ten, an den Linien der mascüinhchen Alteritât' die von den

unterschiedlichen Teilmengen getragen werden? Wenn man die

Xucne aS autopoietischen 
-subiektivierungsherd 

versteht' wird es

."n, W.ft¡¡, ,ict, um ihren Raum, ihre architeKuralen Dinensionen

zu kümmein, um die Austauschprozesse zu fördern und um zu

verhindern, daß sie eíne kleine, in sich verschlossene Zitadelle

w¡rO. tn den Krankenhäusern sind es heutzutage Lastwagen' die

von außerhalb die fertig zubereiteten Mahlzeiten bringen' Es gibt

keine Subþktivierungsmaschine' Eine Küclen-Maschine impliziert

einen bestimmten Typ von Raum, aber auch einen bestimrnten

Typ von Ausbildung und Austausch fär die Personen' die dort

uib"it"n. Die Koche sollten in die anderen Dienste wechseln' um

Jie eteritatspositionen der verschiedenen ArbeibpäEe zu l€nrìen'

Das ist eine komplexe Maschine, ein Schnittstellensyttem' lch

würde dasselbe ron den anderen Dien$en sagên' Der Fahrdierst

zum Bespiel ist ein sehr wichtiges tvtoment für die Psychotiker' Ein

psycnot¡Xer kann unfähþ sein, eine Kgnversatlrn zu führen' aber

vollkommen dazu in Oãr Lage, zu fahren' Es wird also eine

subiektir¡e Zusamrnensetzung in Abhångigkeit vom Konsistenz'

g"*inn dieser unlerschiedlichen Mengen geben' Während

Ëestlmmte von ihnen ihre Konsistenz verlieren' werden andere

auftauchen können- Wenn man in Serialitätsverhältnisse etholo-

gir"h"t Natur eintritt, l€nn sich arrÌl das Probþm eirEs allgeneinen

Konsistenzverlustes stellen, was Zustände zwischenmenschlicher

Rohheit provoziert, wie sie in traditionellen Krankenhåusern

bestehen.
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Die autopoietische und ,,hyperteltueile" position der Maschine
bes¡tzt eine pragrnatische potentialität. Sie erlaubt es, eine
schöpferische Haltung einzunehrnen, eine Haltung maschinischer
Komposition angesichts dieses ontologischen eisernen Vorhangs,
der das Subjekt auf der einen und die Dinge auf der anderen Seite
hätt.

Félix Guattari
ciáomal für einen ÖdiPusl

Der Tod, mein Lieber, verstehst du... \,/elcher? Der, über den man

spricht, der sanfte Tod des Entschlafens, oder der Tod des ,'Es ist

aus", spricht man von dem nicht mehr?

Als ich sechs oder sieben Jahre alt war, tauchte eine ganze

zeitlang þe Nacht ¡m setben Albtraum eine Dame in schwaa auf'

Sie nañede sich dem Bett. lch hatte große Angst' lch wurde wach'

unddanachwollteichnichtmehrw¡edereinschlafen'EinesAbends
hat mein Bruder mir dann sein Luftgewehr geliehen, und zu mir

gesagt, wenn sie wiederkäme, bräuchte ich nur auf sie schießen'

Sie i"t nicnt wiedergpkommen. Aber was mich am nebten erstaunt

hat, daran erinnere bh mich genau, war, daß ich das (€a'e) Gev'/ehr

nicht geladen hatte.

DasgelrtinzweiRicfitungenzugþich.ZurGartenseite-inRichtung
cles signifikats- ist es meine Tante Emilia (ct'e schwester meines

Vatersl ein \ cll'lg sch\,ìårzer Name, garu schwaae Kleicler, wahrlich

eine furchtbare Nervensäge.'. Zur Hofseite -in Richtung des

Signifikanten- ist es der .9cñrank(J'arnnire), der Spiegelschrank

(thrrnoire-mtroir), der gegenüber von meinem Bett stand - alldas

im Zimmer rneiner Eltern. Aber ja, aber ial L'armoire, Ia Dame en

noir, la Dame de moire, l'arme noire, I'armoise, les armes du moi'

la mouise dæ annérs trente--. Der Schrank, die Danre in schwaa'

die lvlotpir-Dame, die schwarze Waffe, der Beifuß, dle Waffen des

lchs, das Elend der 30er Jahre..' Mein Vater hatte Bankrott

1 ln de¡ ersten Alrsgabe von La névofú¡on Í,oléc..latþ (1977) ersóien dieser Text

mit dem Untertitel "Al3 
Wldmung fur Lucien Sebag und Piene Clastres''
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